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Neroth — eine Fundgrube der W irtschafts-

Ein liebenswürdiger Irrtum
Die einzige deutschsprachige Zeitung in Je­
rusalem, die „Israel-Nachrichten” , brachte in 
ihrer Ausgabe vom 18. Februar 1981 einen 
Aufsatz „Neroth — ein deutsches Dorf mit jü­
discher Vergangenheit” aus der Feder des 
ehemaligen israelischen Militärattaches in 
Bonn, Gad Hugo Sella. Der Autor, der auf 
Wanderungen und durch Forschungen ein 
Liebhaber der Eifel wurde, berichtet an­
schaulich über die Geschichte Neroths, über 
den Nerother Wandervogel, vor allem aber 
über die wirtschaftlichen und sprachlichen 
Besonderheiten des wunderbar gelegenen 
Ortes. Eine ganze Liste Wörter hebräischen 
Ursprungs in der Nerother Sprache konnten 
die Einheimischen dem jüdischen Gast mit- 
teiien. So echt und anschaulich die Darstel­
lung des kulturgeschichtlich interessierten 
Eifelfreundes aus Israel ist, in zwei Punkten 
irrt er:

1. Die Endung „roth” hat nichts mit der he­
bräischen Mehrzahlendung -oth (z. B. Zeba­
oth = Heerscharen) zu tun. Auch die Sage, 
der Dorfname gehe auf den römischen Kaiser 
Nero zurück, ist ein Kind der Phantasie. Viel­
mehr bedeutet die Endung -roth, -rott, -reuth,
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-rode o.ä. im deutschen Kulturraum stets: ge­
rodeter Platz, wo vorher Wald und wilde 
Landschaft war. „roden” heißt: Urbar ma­
chen; siehe auch: „ausrotten” . So bedeutet 
die schwäbische Stadt Rottweil = Siedlung 
in der Rodung. Neroth heißt in Wirklichkeit 
Niedere Rodung (im Unterschied zur Oberen 
Rodung, dem früher bestehenden Hof Obe- 
roth). Das Paar Ober- und Nieder- begegnet 
uns im deutschen Sprachraum oft. So hieß 
das heutige Büscheich bei Gerolstein, die 
Heimat meines Vaters und seiner Mertes-Vor- 
fahren seit etwa 1750, bis zur Einführung der 
preussischen Verwaltung ab 1815 Obereich 
(„Iwer-Eech” oder einfach „Eech”), das dane­
benliegende Kleindorf heißt bis heute Nieder­
eich („Nier-Eech” ) = Siedlung im Eichen­
waldgebiet.
2. Die hebräischen Worte im alten Nerother 
Dialekt stammen aus den jiddischen Be­
standteilen des Hausierer-Rotwelsch, auch 
„jenische Sprache” genannt. Ihrerseits be­
steht die jiddische Sprache (in hebräischer 
Schrift), die infolge des nationalsozialisti­
schen Völker- und Kulturmordes an den Ju­
den Europas in eine tödliche Krise zu geraten 
schien, zu etwa einem Fünftel aus hebrä­
ischen und aramäischen Worten, zu drei Vier-
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teln aus Mittelhochdeutsch und Bayrisch, 
der Rest aus Russisch, Ukrainisch und Pol­
nisch. Trotz der Wiederbelebung des Hebräi­
schen in Israel gilt Jiddisch dennoch als die 
meistgesprochene jüdische Sprache. Vor 
dem I. Weltkrieg sprachen 7 Millionen Men­
schen Jiddisch als Muttersprache, es war 
nach Englisch, Deutsch und Niederländisch 
die am meisten gesprochene germanische 
Sprache. Der geschichtliche Rang und der 
kulturelle Reichtum des Jiddischen, die Spra­
che der askenesischen Juden (englisch: 
Judaeo-German, in Osteuropa früher Tajtsch 
= Deutsch genannt), galt weit über das Rot­
welsche hinaus. Sie hat eine ausgedehnte 
Literatur und Philologie, mit der sich die 
Jiddistik befaßt, die als Wissenschaft seit 
20 Jahren wieder aufblüht. Die Sprache der 
deutschen Hausierer hat aus dem Jiddischen 
Elemente übernommen.

Der eingangs erwähnte Gad Hugo Sella be­
richtet über folgende jenischen Worte in der 
Nerother Sprache, die Schuldirektor Manfred 
Strietzke aufgezeichnet und heute noch von 
alten Einwohnern verwendet werden: Achtel 
= Schminess, alles = hackaul, Angebot = 
Ziewe, angeben = mossern, Antwort = Te- 
schuwe, Apfel = Tobuchem, allein = lewatt, 
anbieten = zwienen, anderer = acherer, 
ängstlich = more, anzahlen — beschule- 
men, Arbeit = Meloche; das Pferd ist gut in

Neroth, Kreis Daun, um 1925

der Arbeit = das Suss ist toff in der Meloche; 
Armut = Dalles, Auge = Ejn (Mehrzahl: Ej- 
naim), Bauernverein = Kaffrim-Chafrusse, 
bissiges Pferd = Rezisch, betrügen = me- 
rammen, betrunken = schicker, billig = be- 
soll, Blut = Damm, Bote = Schliach, breit = 
rochef, brennen = ssarfen, Arzt = Rofe, 
Bauer = Kaffre, Bein = Rägel, bestrafen = 
knassen, Betrüger = Ramme, bezahlt — 
menschulement, blind = rojent laf, Bock = 
Dajisch, Branntwein = Jajimosrer, braun = 
ödem, Brot = Lächern.
Sella hebt hervor, dies seien nur einige Bei­
spiele und zwar nur von deutschen Worten, 
die mit den zwei ersten Buchstaben des Al­
phabets beginnen.

Zur Geschichte Neroths
Neroth begegnet dem Geschichtsforscher 
erst spät, es ist wahrscheinlich aus mehreren 
Siedlungen entstanden. 1453 wird es als Nie- 
derroth (= Niedere Rodung) erwähnt, 1486 
als Nierode, daneben gab es den Hof Ober- 
roth (= Obere Rodung), der noch 1762 auf 
dem Weg von Neroth nach Steinborn zu se­
hen war, und die Siedlung Hundswinkelhof 
(3 km westlich von Neroth). 1621 hatte Neroth
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15 Feuerstellen (= Haushalte) mit etwa 75 
Einwohnern, seit 1730 ist ein eigener Priester 
bezeugt, der sonntags die Messe feierte und 
die Jugend unterrichtete. Aber erst mit der 
französischen Besatzung kam 1803 die Los­
lösung vom Pfarrort Steinborn und der Über­
gang vom Erzbistum Köln zum Bistum Trier, 
Kanton Gerolstein. Die Entwicklung der Ein­
wohnerzahl: 1719 = 187,1782 = 260,1862 = 
560,1887 = 640,1982 = 895 (und 149 Neben­
wohnsitzeinwohner). 1860 erwähnt der Pfar­
rer in einem Bericht, das Dorf habe 20 vaga- 
bundi.

Die Hausierer aus Neroth und Speicher
Neroth spielte im 19. und beginnenden 20. 
Jahrhundert in der Bürgermeisterei Gerol­
stein und auch im Kreis Daun eine wirt­
schaftliche und soziale Sonderrolle. Es ge­
hörte zu jener relativ kleinen Gruppe von Or­
ten im südlichen Rheinland, in denen das 
Hausieren ein Haupterwerbszweig der Bevöl­
kerung war. Das berühmteste Beispiel dieser 
Art im moselfränkischen Raum ist Speicher, 
wo auf der Basis der dortigen Tonindustrie 
ein ausgedehntes Hausierwesen erwuchs.
Ähnliches gilt für Neroth. Hier hatte sich 
eine enge Verbindung von hausindustrieller 
Drahtwaren-Herstellung und Hausieren ent­
wickelt. Während die Fertigung von Mause­
fallen und anderen Drahtwaren auch in den 
Nachbarorten als bäuerliches Nebengewer­
be verbreitet war, wurde der Vertrieb der Wa­
ren allein durch die Nerother übernommen, 
die eine offensichtlich jahrhundertealte Tra­
dition als Hausierer hatten (vgl. Baur, Wan- < 
dergewerbe in der Eifel. In: Matthias Zender, 
Eifel-Heimatbuch, 'S, 311—316). Der Schritt 
vom Hausierer- zum Bettler- und Vaganten- 
tum war traditionell nur klein. Hausierer wur­
den von den seßhaften Bauern verdächtigt 
und'mißtrauisch angesehen. Sie standen — 
meist zu unrecht — im Rufe der Kriminalität. 
Wie anderes fahrendes Volk waren die Hau­
sierer sich ihrer Sonderrolle bewußt. Sie 
pflegten sie sogar, indem sie sich einer eige­
nen Sprache bedienten. Es handelte sich 
hierbei um eine Sonderform des Rotwel­
schen. Diese sprachliche Nähe zu den Va­
ganten und den Jenischen erklärt die Beson­
derheiten des Nerother Dialekts.
Eine Verbindung zu den Juden als Gruppe 
oder auch nur zu jüdischen Händlern war 
wohl kaum gegeben. Jüdische Händler gab 
es im Trierer Raum nur an der Mosel und in

den wichtigeren Marktstädten, so z. B. in 
Wittlich. Sie waren meist relativ wohlha­
bende Viehhändler und Geldverleiher ohne 
Verbindung zu Hausierern wie den Speiche- 
rern oder den Nerothern. Im Ort Neroth lebte 
weder 1833 noch 1843 noch 1883 ein einziger 
Jude, wie mir auf Anfrage das Institut für 
Geschichtliche Landeskunde der Rheinlande 
der Universität Bonn aufgrund verschiedener 
topographisch-statistischer Beschreibungen 
und des Gemeindelexikons für die Rheinpro- 
vinz mitteilte. Hingegen tauchen vagierende 
Familien in Neroth früh auf.

Hermann Arnold schreibt in seinem 1964 in 
Saarbrücken erschienenen Buch „Soziale 
Isolate im Mosel-Saar-Nahe-Raum seit dem 
18. Jahrhundert” :
Ausgangspunkt und Beginn des Nerother 
Hausierwesens lassen sich nicht sicher fest­
stellen. Fest steht, daß ein Mann (namens 
Braconnier), dessen Vater Pferdehändler in 
der Gegend von Paris war, nach den napoleo- 
nischen Kriegen in Neroth ansässig wurde 
und sich als Handelsmann bezeichnete. Um 
1840 verbanden sich seine Kinder mit jenen 
Familien, die als Kern der alten jenischen 
Gruppe von Neroth angesehen werden müs­
sen. Alle diese Sippen sind abgewandert. 
Das Bürgermeisteramt Linnich/Kreis Jülich, 
das vor Jahren über einen aus Neroth stam­
menden Hag befragt wurde, berichtete: „Bei 
dieser Familie handelt es sich um fahrendes 
Volk, die man hier zu Land auch ,Triersche’

Hausierer
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nennt. Man versteht darunter in hiesiger Ge­
gend nach Zigeunerart umherfahrende hei­
matlose Leute, die im Wandergewerbe sich 
als Korbmacher, Kesselflicker usw. betäti­
gen. Wie hier an Pferdemarkttagen früher be­
obachtet werden konnte, bestanden auch 
starke Bindungen geschäftlicher und familiä­
rer Art zu den die Märkte besuchenden Zigeu­
nern.” Diese Beobachtung ist zutreffend, 
denn die Hag haben auch mit Stammzigeu­
nern geheiratet. Über die Nerother Gruppe 
hat ein Sachkenner vor etwa 20 Jahren be­
richtet: „Die Familien Hag, Sei, Nir und meh­
rere andere Familien, früher alle nach Zigeu­
nerart umhervagabundierend, sind Schmer­
zenskinder aller Behörden . . .  Neroth war 
jahrzehntelang der Zufluchtsort für diese 
asozialen, teilweise sehr komplizierten Ele­
mente, die unter dem Sammelnamen ,die Je­
nischen’ bekannt sind, in den 1880er Jahren 
wanderten sie alle aus.”

Das Hausierwesen ist in Neroth in Abgang 
gekommen, nur noch wenige Hausierer ge­
hen auf den Handel, hauptsächlich mit Haus­
haltsartikeln und ähnlichem. Drahtwaren 
(Mausefallen), die früher vorwiegend vertrie­
ben wurden, werden nur noch nebenbei ge­
führt. Zur Speicherer Händlergruppe beste­
hen keine verwandtschaftlichen Beziehun­
gen und auch zu anderen rotwelsch spre­
chenden Hausierergruppen scheinen keine 
familiären Kontakte mehr gepflegt zu wer­
den. Die Hausierer bezeichnen sich selbst ais 
Jenische. Zumindest soweit, wie die Erinne­
rung reicht, sind die Familien der jetzt noch 
im Dorf lebenden Händler nicht mit auf die 
Reise gegangen, sondern im Dorf zurückge­
blieben. Gegenüber den nicht Handel treiben­
den Bewohnern besteht keine Heiratsgrenze. 
Dagegen haben die obengenannten, inzwi­
schen abgewanderten Familien, die mit ihren 
Familien in Wohnwagen reisten und nur im 
Winter ins Dorf zurückkehrten, vorwiegend 
untereinander geheiratet.

Das Rotwelsch der Nerother besitzt sehr we­
nig Romani-Wortwurzeln (Zigeunersprache), 
aber viel Jiddisch. Es hat jiddische Zahlen, 
was für eine Handelssprache typisch ist. Ne­
ben den gebräuchlichen jiddischen werden 
aber auch einige zigeunerische Wortwurzeln 
verstanden, wenn sie in die Unterhaltung ein­
gemischt werden: tschi, tschai, gardsch. Die 
Struktur des Nerother Dialektes läßt vermu­
ten, daß die Sippenwanderer erst zuzogen, 
als bereits eine Hausierergruppe bestand.

Die rotwelsche Hausierersprache
Die rotwelsche (oder jenische) Sprache war 
bereits im 13. Jahrhundert die Geheimspra­
che der Vagabunden. „Jenisch kacheln” oder 
„Jenisch tippern” heißt: die Gaunersprache 
sprechen. (Auch das Wort „Kauder-Weisch” 
heißt ursprünglich: unverständliche oder 
geheime Sprache). Im Mittelhochdeutschen 
bedeutet „ro t” Bettler, „welsch” zunächst 
„romanisch” , dann „fremdländisch” , dann 
„unverständlich” ). Der Kern des Rotwel­
schen ist deutsches Spraehgut, doch ist es 
stark von jiddischen und zigeunerischen 
Wörtern durchsetzt. Das Rotwelsche strebt 
nach einer auf die Eingeweihten beschränk­
ten Verständigung. Dazu dienen Sonder­
verwendungen bestehenden Sprachguts 
(„Blech” schon um 1500 für „Kleingeld” ), 
Neubildungen („Feldglocke” für „Galgen” ), 
Auswertung fremder Wörter („Kohldampf” 
aus dem Zigeunerischen, „Pleite” aus dem 
Jiddischen). Manchmal geben die rotwel- 
schen Ersatzwörter einen Hinweis auf das 
verdrängte Wort. Bedeutungsverschiebun­
gen liefern Vergröberungen („Wisch” für 
„Ausweis” ) oder Verniedlichungen („Spru­
cherl” für „Urteil” ). Das Rotwelsche hat zahl­
reiche Abstufungen mit entsprechend vielen 
Bezeichnungen, von der Gauner- und Gas- 
sen-Spräche über die Kunden- und Bettler- 
Sprache bis zur Sprache der Hausierer, des 
gehobenen Wandergewerbes. Rotwelsches 
und jiddisches Wortgut drang auch in die all­
gemeine deutsche Sprache ein, z. B. die Wor­
te: berappen, foppen, Gauner, Hochstapler, 
mogeln, nassauern, vermasseln, acheln (es­
sen), betucht (sicher, reich), Dalles, Kabale, 
kaffer, Kassiber, kapores, Kluft (Gewand), 
koscher, Mackes (Schläge), Massematten 
(unangenehme Sache, Prozeß), Kümmelblätt­
chen (Glücksspiel, Trick), meschugge, Sack, 
Schacher, Schächten, schäkern, Schaute, 
Stuss, Schlamassel, Schmiere (stehen), 
Schmu, schofel, Schmus.
Vergleichen wir die beiden in der Eifel ver- 
zeichneten Rotwelsch-Dialekte von Speicher 
und Neroth, so finden wir grundlegende Un­
terschiede. Die Sprache der Händler von 
Speicher, von F. Kluge schon vor über 70 Jah­
ren aufgezeichnet, enthält keine einzige 
Wortwurzel aus der Zigeunersprache, aber 
zahlreiche Bildungen, die dem Rotwelsch 
der benachbarten Gruppe fehlen. Das Rot­
welsch-Dialekt von Neroth enthält nur drei zi­
geunerische Worte; zwei weitere Worte ent­
stammen dem Französischen und sind in
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ähnlicher Form im Romani der westdeut­
schen Sinti vorhanden. Der leichte zigeuneri­
sche Einschlag des Dialekts läßt sich daraus 
erklären, daß einige Verbindungen zwischen 
Nerother Hausiererfamilien und Mischlings­
zigeunern bestanden. Das jiddische Element 
überwiegt im Rotwelsch von Neroth jedoch 
bei weitem. Die mit der sozialen Sonderstel­
lung der Nerother Hausierer früher verbunde­
ne Distanzierung oder gar Verachtung sei­
tens der Nerother Bauern — sie bildeten 
stets die große Mehrheit — und der umlie­
genden Gemeinden ist heute verschwunden; 
allerdings auch eine der originellsten Er­
scheinungen des Eifelraumes. Das „Wirt­
schaftswunder” der Nachkriegszeit und der 
damit verbundene soziale Aufstieg der ge­
samten Eifelbevölkerung hat so manches 
eingeebnet, was früher liebenswert oder 
auch problematisch war.
Zum Schluß wünscht der Verfasser als Sohn 
der Eifel allen Nerothern und Speicherern, 
allen Eifeiern und allen Israelis „Hals- und 
Beinbruch” . Dieser scheinbar rein deutsche 
Ausdruck ist ein mißverstandenes jiddisches 
„Massel und Broche” und heißt in Wirklich­
keit „Glück und Segen” . Beide jiddischen 
Worte stammen aus dem Hebräischen. Der 
jüdische Vorname „ Baruch” heißt „der Ge­
segnete” . Diesen Männernamen gaben auch 
die Lateiner (Benedictus) und Griechen (Eulo­
gios). Also denn: Glück und Segen allen die’s 
lesen!
Dr. Alois Mertes (Gerolstein), Staatsminister 
im Auswärtigen Amt, Mitglied des Deutschen 
Bundestages für den Eifelwahlkreis Bitburg- 
Prüm-Daun-Wittlich.
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